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Um 1700 enthalten die Lehrbücher des Französischen in der Regel keine Illustra-
tionen, schon gar nicht solche, welche die Lernprozesse der Sprachenschüler 
unter stützen. Erst in Basedows Elementarwerk und in seinem auf der sinnlichen 
Anschauungsmethode basierenden Unterricht am Dessauer Philanthropin wird 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts ein Bild systematisch benutzt, um dem Lerner ei-
nen direkten Zugang zu der Bedeutung eines Wortes bzw. eines Satzes zu ermög-
lichen (Reinfried 1992, 135). Deshalb verwundert es nicht, dass die Lektionen in 
dem ab 1689 am häufigsten verkauften Lehrbuch des Französischen, Des Pepliers‘ 
Grammaire Royale et Françoise1, ganz ohne veranschaulichende Bilder auskom-
men. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Lehrbüchern des Französischen 
in dieser Zeit enthalten viele (geschätzt zwischen 50 und bis zu 100) Auflagen der 
Grammaire eine Illustration gegenüber dem Titelblatt, ein Frontispiz: eine kost-
spielige Investition des Verlegers, die nur bei dem zu erwartenden hohen Absatz 
des Buches getätigt werden konnte, schließlich musste der Kupferstecher bezahlt 
und das Bildprogramm entwickelt und künstlerisch umgesetzt werden. Nicht 
die Lernunterstützung der Sprachschüler war das Motiv für diese Illustrationen, 
sondern die Visualisierung des zentralen Anliegens von Des Pepliers‘ Grammaire 
Royale und damit die Werbung für den Kauf des Buches. Im Lauf des 18. Jahrhun-
derts und mit dem Wechsel der Verlage verändern sich freilich die Frontispize in 
aufschlussreicher Weise und demonstrieren den kulturellen Wandel eines mytho-
logischen, politischen und pädagogischen Bild- und Ideenprogramms. Das soll am 
Beispiel einiger ausgewählter Illustrationen gezeigt werden.

1 Seit der Ersterscheinung des Lehrbuchs 1689 haben sich Titel, Inhalte, Erscheinungsorte 
und die Frontispize stark verändert. Diese komplexe Publikationsgeschichte kann hier 
nicht aufgearbeitet werden; schon in Edmund Stengels Verzeichnis französischer Gram-
matiken sind 69 Einträge verzeichnet (vgl. Stengel/Niederehe 1976, 59 ff.). Vgl. auch die 
Digitale Sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek, die 19 Digitalisate der Grammaire 
Royale aufweist und der ich für die freundliche Erlaubnis danke, die verschiedenen Fron-
tispize (siehe Bildnachweise) in diesem Beitrag zu veröffentlichen.
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1 Französischlernen à la Cour

Die Titelformulierung in Des Pepliers‘ Lehrbuch Grammaire Royale in der Auf-
lage von 1693 begründet die autobiographische Legende, die der Autor selbst 
geschaffen hat: „Des Hertzogs von Burgund Hofmeister“. Mit dem Duc de Bour-
gogne konnte in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts nur Louis, Dauphin 
von Frankreich, Herzog von Burgund (* 6. August 1682 in Versailles; † 18. Februar 
1712 in Marly-le-Roi), der älteste Sohn des französischen Thronfolgers Louis 
de Bourbon und der älteste Enkel Ludwigs XIV. gemeint sein.2 Außer dieser 
Selbstzuschreibung weiß man nichts von Des Pepliers‘ Leben und deshalb darf 
man dieser Tätigkeitszuschreibung stark misstrauen.3 Der Autor spielt mit dem 
höchsten Berufsbild für einen zeitgenössischen Sprachmeister, denn eigentlich 
hatte Fénelon, der Erzbischof von Cambrai, für die hervorragende Erziehung des 
jungen Prinzen gesorgt. In diesen hocharistokratischen Kreis zielt Des Pepliers 
mit seiner autobiographischen Angabe; auch die Titelformulierung Grammaire 
Royale (,royal‘ heißt im zeitgenössischen Sprachgebrauch königlich, aber auch 
exzellent4) und die Illustration gehen in die gleiche Richtung – ohne ihn aller-
dings zu genau festzulegen: Eine kalkulierte Uneindeutigkeit.

Das Frontispiz (Abb. 1) zeigt die pädagogische Urkonstellation: Lehrer, 
Zögling und ,Stoff‘ in einer spezifischen Form, der Prinzenerziehung. Darge-
stellt werden die Göttin Athene, die Göttin der Weisheit, ein Prinz, der das 
Lehrbüchlein ergreift, und ein modisch gekleideter À-la-mode-Kavalier mit 
 Justeaucorps-Überrock, Allonge-Perücke und zierlichem Menuett-Schritt, der 
dem Prinzen das Lehrbuch entgegenstreckt, und der daher der Sprachmeister 
(und „Erzieher des Duc de Bourgogne“) ist. Die Szene spielt vor einem wuchti-
gen barocken Portal, durch das der Prinz über einen pappelbestandenen (Des 
Pepliers!) Weg zu einem Schloss schreitet, das mit seinen Dachstatuen an die 

2 Der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches trug neben anderen Titeln ebenfalls den 
eines Herzogs von Burgund, den Kaiser Maximilian I. durch seine Heirat mit Maria, der 
Tochter Karls des Kühnen und Erbin von Burgund, 1477 erworben hatte.

3 In der Erstauflage von 1689 heißt die Berufsbezeichnung noch „Informateur de Mon-
seigneur le Duc de Bourgogne“. In der Ausgabe von 1693 wird diese Berufsangabe als 
„Hofmeister“ eingedeutscht, in den folgenden Auflagen ganz gestrichen und durch „der 
Akademie Mitglied“ ersetzt. Allerdings bleibt unklar, um welche Akademie es sich han-
delt (Académie française?). Diese Bezeichnung bleibt in den Neuauflagen bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts bestehen. Misstrauen zeigte bereits 1689 ein Berufskollege Des 
 Pepliers‘, der Sprachmeister Pierre Canel: „Ein gewisser [!] Jean Robert des Pepliers, der 
seinen Namen ein bisschen zu großzügig einer französischen Grammatik verpasst hat…“ 
Königliche Teutsche Grammatic, 1689, Vorrede (zitiert nach Glück et al. 2013, 333).

4 Dictionnaire universel françois et latin, communément appelé «Dictionnaire de Trévoux» 
1740, 1667: „Royal, se dit de tout ce qui est grand, pompeux, magnifique, excellent en son 
genre.”
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Gartenfront des Schlosses von Versailles oder/ und (wohl sehr wahrscheinlich) 
an die Lustgartenseite des zeitgenössischen Berliner Stadtschlosses erinnern 
soll – ohne diese allerdings präzise abzubilden5: Die Ambivalenzen sind durch-
aus gewollt. 

5 Die Proportionen der Fenster auf der Illustration z. B. entsprechen nicht den realen des 
Versailler Schlosses. Die Ähnlichkeit mit dem Berliner Schloss wird deutlich, wenn man 
das Frontispiz mit den Kupferstichen aus Lorenz Begers (1653-1705) Thesaurus Branden-
burgicus von 1701 (Band 3, 2 f.) vergleicht, die eine Idealansicht von Schlüters Entwurf von 
der Lustgartenseite zeigen. Die Kombination von Pallas Athena-Darstellung im Vorder-
grund vor der Schlossfassade verstärkt die Vermutung, dass sich der Kupfer stecher des 
Frontispizes von Schlüters Idealentwurf hat inspirieren lassen. (Freundliche Mit teilung 
von Dr. Hans-Günter Langer, dem ich auch für die kritische Durchsicht des  Manuskriptes 
danke. Für weitere Informationen danke ich Wolfgang Meter und Dr.  Werner Müller.) 
Die Anregungen, die sich Andreas Schlüter vom römischen Palazzo Madama holte, ver-
deutlichen, wie sehr es sich bei der Schlossabbildung im Frontispiz um einen komplexen 
europäischen Kulturtransfer handelt.

Abb. 1: Des Pepliers, Grammaire Royale. Berlin: Völcker 1693.
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Der Speer der Athene weist mit seiner Spitze über den Architrav hinaus 
zur Portalinschrift: „Grammaire Royale par M.‘ I.R. des Pepliers“ im Giebel, 
der von Voluten gekrönt ist – ein Import klassisch-französischer Architektur 
in diese Berliner Publikation. Die Botschaft ist überdeutlich. Auf dem Weg 
zum  Zentrum der politischen Herrschaft muss sich der Prinz, geleitet von der 
göttlichen Lehrerin, dem Lehrbuch und dem Sprachmeister mit kontinuier-
lichem Fleiß dem Studium der königlich-exzellenten Grammatik hingeben. Die 
Berufsbezeichnung als Prinzenerzieher des möglichen Nachfolgers Ludwigs 
XIV., der Titel des Lehrbuchs und das Frontispiz: Für den Verkauf des Lehr-
buchs waren das starke Argumente bei einer Schülerklientel aus den deutschen 
Oberschichten. 

Der Illustrator spielt augenscheinlich mit Elementen, die im Versailler bzw. 
höfischen Kontext angesiedelt sind: das Schloss als kulturelles und politisches 
Zentrum der französischen Monarchie, die modische (und teure) Kleidung des 
Sprachmeisters, der außer der französischen Sprache auch französisch-höfisches 
Benehmen weitergeben möchte. Hinzu kommen der Titel des Lehrbuchs und 
die autobiographischen Elemente einschließlich des muttersprachliche Kompe-
tenz signalisierenden Namens Des Pepliers, der zudem in die Ikonographie des 
Frontispizes aufgenommen wurde.6 Und doch veranschaulicht die Szene eher 
deutsche Wunschvorstellungen als einen realen Kulturtransfer.

Denn die Szene verbirgt eine grundlegende Ambivalenz. Es bleibt ungewiss, 
ob der dargestellte Prinz auf den Weg zur politischen Herrschaft geführt wer-
den sollte, nämlich französischer König zu werden; die auf dem Umhang des 
kleinen Prinzen aufgebrachten heraldischen Blumenelemente sehen nur aus 
der Ferne wie Bourbonenlilien aus, sind aber bei näherem Hinschauen unspezi-
fische Dekor elemente. Das Lehrbuch, das der Lernende in der Hand hält, war 
schließlich nicht für einen französischen Prinzen gedacht, sondern für  deutsche 
Schüler; sie sollten durch das Erlernen der Fremdsprache Französisch in die 
(imaginierte) Nähe des Sonnenkönigs gelangen. Sprachliche Hilfestellung ver-
sprach ihnen der Autor in seiner vollständigen Berufsbezeichnung auf dem 
Titelblatt: „Informator der Frantzösisch und Teutschen Sprache“. Er bot sich also 
auch als Sprachmeister für die deutsche Sprache an. 

6 Auch die Angabe, das Werk sei „gedruckt nach dem Parisischen Exemplar“ darf man in 
Zweifel ziehen: Im Katalog der Bibliothèque Nationale zumindest ist kein solches Exem-
plar nachgewiesen.



2 Die Ursituation: Telemachos, Athene und Mentor

Ab der sechsten Auflage7 von 1701 (Abb. 2) ist die Fassade des Schlosses im 
Hintergrund wegretuschiert; das Bild zeigt eine nicht mehr lokalisierbare Gar-
tenlandschaft, in der ein Brunnen sprudelt. Auch die hochstaplerische Berufsan-
gabe „Des Hertzogs von Burgund Hofmeister“ fällt weg. Bestehen bleibt die my-
thologisch-allegorische Lehrsituation vor barocker Kulisse. Athene, die antike 
Schutzgöttin der Lehrer, führt einen Knaben an der Hand in die Mittelachse der 
Abbildung, in der eine Lehrperson im langen Gewand ihm ein Buch entgegen-
streckt. Auch dieser Knabe ist durch Hermelinumhang und Krone als Prinz 
und durch das Personal als Lernender gekennzeichnet. Der Prinz ergreift das 
Buch, in dessen Verlängerung, im Schnittpunkt der Diagonalen, sich der Brun-
nen (der Weisheit oder der Erkenntnis) befindet, zu dem der Mentor mit dem 
Lehrbuch den kleinen Prinzen führt. Der Prinz muss die wuchtige  Toranlage 
durch schreiten, welche die Grammaire Royale bildet und auf der immer noch 
die Allegorien von Fleiß und Ausdauer stehen. Gegenüber dem modischen Höf-
ling aus dem ‚Versailles‘ von 1693 ist Mentor nun deutlich bescheidener geklei-
det, mit längerem, einfacherem Gewand und einer Körpersprache, die statt der 
zierlich-galanten Tanzschritte eine angemessene Demutshaltung dem höher 
gestellten jungen Mann gegenüber ausdrückt: Das ist der Beginn einer schritt-
weisen Demontage des Sprachmeisters, die schließlich mit seiner vollständigen 
Entfernung aus den Frontispizen endet.

In der Hochphase des französischen Kultureinflusses in Deutschland bringt 
diese Illustration die Werbestrategie des französischen Sprachmeisters höchst 
anschaulich zum Ausdruck. Die Szene illustriert einen Französischunterricht, 
wie ihn sich der zeitgenössische Französischlehrer im ausgehenden 17. Jahrhun-
dert erträumte und auf dessen Wirkung bei den adligen (und zunehmend den 
bürgerlichen) Lernern er zusammen mit dem Verlag Völcker in der preußischen 
Hauptstadt setzte. Sie zielt auf die zentralen Motivationen für das Fremdspra-
che-Lernen in der Prinzenerziehung: Sie ist die Inszenierung einer hochprivile-
gierten Distinktion und Bildung. In dieser Sphäre des Pompös-Mythologischen 
sieht sich der Sprachmeister als unentbehrlicher Mitspieler. Er ist es, der den 
fürstlichen Knaben zu Erkenntnis und Wissen führt. Und es ist ein modernes 
Wissen, das kaum mehr etwas mit der lateinischen Sprache zu tun hat, die als 
Wissenschaftssprache immer noch dominierte. Nur die alteuropäischen Lern-
tugenden der Constantia und Diligentia erinnern die Lernenden noch daran, 
dass es ohne hartnäckigen, immerwährenden Fleiß beim Fremdsprachenlernen 

7 Also zu dem Zeitpunkt, zu dem der preußische König in seine Berliner Barockresidenz 
einzieht. Die Interpretation dieser Abbildung ist weitgehend entnommen aus Kuhfuß 
2014, 634 f.
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nicht ging. In diesem Milieu der adligen und hochbürgerlichen Lerner ist man 
sich des Beistandes der Götter und des irdischen Herrschers gewiss. Über allem 
schwebt das Wappentier des Hauses Hohenzollern, der heraldische Adler, der 
von vorne mit gespreizten Flügeln zu sehen ist und Unsterblichkeit und irdische 
Macht symbolisiert. Zum ersten Mal dringt in dieser Veröffentlichung des Ber-
liner Völcker-Verlags das symbolische Repertoire eindeutig preußischer, nicht 
französischer Machtrepräsentanz in die Illustration. Unsterblichkeit und Macht 
gelten zugleich dem Schutz gewährenden brandenburgisch-preußischen Herr-
scherhaus und dem Lehrbuch der französischen Sprache, eine ungewöhnliche 
Usurpation des Machtanspruchs und eine höchst selbstbewusste Werbung für 
ein Lehrbuch.

Das Frontispiz, welches das Lehrbuch in den Auflagen von 1701 und 1702 
schmückt, hat einen subtilen Subtext. Wie die autobiographische Bezeichnung 
Des Pepliers‘ als Hofmeister des Duc de Bourgogne spielt das Frontispiz an 

Abb. 2: Des Pepliers, Grammaire Royale. Berlin: Völcker, 7. Auflage 1702.



auf den Abenteuer-, Reise- und Bildungsroman Les Aventures de Télémaque, fils 
d’Ulysse des französischen Schriftstellers François Fénelon. Dieser wurde von 
Ludwig XIV. zum Erzieher seines Enkels und eventuellen Thronfolgers, des Duc 
de Bourgogne bestimmt. Das 1699 veröffentlichte Buch war dem Illustrator der 
Ausgabe von 1693 allerdings noch nicht bekannt; erst die Auflagen von 1701 und 
1702 konnten darauf Bezug nehmen. Darin führt der Autor den jungen Odys-
seus-Sohn Telemachos und dessen Lehrer Mentor (in dem sich Minerva alias 
Athene verbirgt und der das Sprachrohr Fénelons ist) durch diverse antike Staa-
ten, die ähnliche Probleme hatten wie das in Kriege verstrickte und verarmen de 
Frankreich der 1690er Jahre. Das Buch wurde nicht nur von Fénelon zur Erzie-
hung des Herzogs von Burgund benutzt, sondern war auch ein überragender 
Erfolg in ganz Europa, nach dem schnell überall Französisch gelernt wurde. 

Mit Athene, Mentor und Télémaque erhält die Illustration eine sowohl antike, 
auf die Odyssee als auch eine zeitgenössisch französische, auf Versailles bezo-
gene und mit dem Hohenzollern-Adler eine mit dem preußischen Herrscher-
haus verbundene Dimension. Diesen dreifachen Kontext aktiviert das Lehr-
buch für eine Klientel, die zunehmend die französische Sprache als Vehikel für 
die Annäherung an griechische Mythologie8 und an französische Elitenkultur 
sowie für die Identifikation mit der erstarkenden europäischen Mittelmacht 
Brandenburg-Preußen betrachtete, denn 1701 wird Kurfürst Friedrich III. von 
Brandenburg zum König in Preußen gekrönt. Mit dem Kauf von Des Pepliers’ 
Lehrbuch tritt der Schüler in die Fußstapfen des lernenden Prinzen und erfährt 
eine Ansehenserhöhung, die ihm der Autor in der Identifikation mit Télémaque 
bzw. mit der Annäherung an den von Fénelon unterrichteten Duc de Bourgogne 
verspricht. Die suggestive Wirkung der Illustration wird durch die Rückenan-
sicht der zentralen Figur erzeugt; sie ist seit Giotto ein bewährtes Gestaltungs-
prinzip der europäischen Kunstgeschichte und lädt den Betrachter ein zu einer 
Gleichsetzung mit dem lernenden Prinzen - eine geniale Marketingaktion, die 
man durchaus bei der Frage nach dem durchschlagenden und langanhaltenden 
Erfolg dieses Lehrbuches mit heranziehen kann.

Mentor, der Prinzenerzieher und Sprachmeister, versinnbildlicht mit der 
Übergabe des Lehrbuchs eine moderne Bildung, die sich von den lateinischen 
Inschriften der Allegorien abhebt. Gegenüber der Hauptinschrift „ Grammaire 
Royale“ im Mittelpunkt der Abbildung ist die lateinische Sprache an den Rand 
gerückt. Das moderne Französisch steht im Zentrum und wird durch die 
 Allianz von Distinktion und Bildung mit einer pomphaft-mythologischen Aura 

8 Fénelons Les aventures de Télémaque wurden im 18. Jahrhundert zu Lehrbüchern des 
Französischen aufgearbeitet, die benutzt wurden, um neben der französischen Sprache 
griechische Mythologie zu lehren. Vgl. beispielsweise Fénelon 1790, 1798. Dazu Christ 
2003, 11-27.
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versehen. Erworben wird freilich das Lehrbuch von einer zahlungskräftigen 
Kundschaft. Die Diskrepanz zwischen dem angezielten Versprechen im mytho-
logischen Gewand und der im Bild unterschlagenen banalen Realität der Kauf-
erwartung gibt der Darstellung etwas Zwiespältiges, wenn nicht gar  Verlogenes. 
Nichts war der ökonomischen Lage eines Sprachmeisters in Deutschland ent-
fernter als der Luxus und die Verschwendung des Sonnen königs. Schon eine 
teure Allonge-Perücke hätte er sich kaum leisten können. Als meist ,ungelernte‘ 
Arbeitskräfte und ,Ausländer‘ hatten Sprachmeister eine in Deutschland häufig 
unsichere Position und vielfach keine Zunft- oder Bürger rechte, dafür aber ein 
hohes Interesse daran, ihre soziale Position durch die Zuweisung prestigefähi-
ger Berufsbezeichnungen und Tätigkeiten sowie ihren Lebensunterhalt durch 
die Auflagenhöhe ihrer Lehrbücher zu verbessern. 

Französischlernen bezieht um 1700 seine soziale und individuelle Kraft aus 
dem Wunsch der Lernenden und des Erziehungspersonals nach  Identifikation 
mit der fremden Hochkultur und ihren Leitfiguren. Das Versprechen, der Franzö-
sisch lernende Mensch werde zu einem Franzosen, zumindest könne er Fran-
zösisch so authentisch sprechen lernen, dass man ihn nicht mehr von einem 
muttersprachlichen Franzosen unterscheiden könne, begleitet die Unterrichts-
geschichte seit 1600; als hohes Lob für einen Fremdsprachenschüler hat es in 
Deutschland seine Gültigkeit bis heute nicht ganz verloren. Bereits der Kölner 
Sprachlehrer Doergang verspricht 1604 dem eifrigen Schüler die Verwandlung 
in einen jungen Franzosen („Gallus eris“) als Ziel seines Französischunterrichts 
(Doergangius 1604, 23). Und noch in der Ausgabe der Grammaire Royale von 
1794 wird dem Französischschüler als Ziel seiner Anstrengungen versprochen, 
,ein Franzosen=ähnlicher Deutscher‘ zu werden, eine nun durch das aufkom-
mende nationalstaatliche Paradigma des Französischunterrichts vorgenommene 
Eingrenzung des Zielversprechens.

Das Identifikationsversprechen ist Ausdruck eines Französischunterrichts um 
1700, dessen übereinstimmende Elemente in den Wünschen der Lernenden be-
standen nach Übernahme des Kulturmodells des zentralistischen  Absolutismus, 
der Sprache und Kultur des französischen Hofes in Versailles und der groß-
bürgerlichen Salons in Paris. Mit dem Erlernen der französischen Sprache ver-
banden viele Lernende aus den deutschen Oberschichten den Wunsch nach 
Aneignung des aristokratischen Leitbildes der Honnêteté und des distinguierten 
galanten Verhaltens (conduite galante). Sie lernten ein Französisch, in dem das 
Mündliche (neben dem Briefeschreiben) dominierte und übernahmen damit zu-
gleich eine gesellschaftlich hoch angesehene Gesprächskultur. 

Die Gründe für den Transfer der französischen Sprache und Kultur in die 
Oberschichten im Alten Reich sind bekannt: Französisch bedeutete  Modernität 
im Vergleich mit dem Lateinischen. Vor allem nach dem Dreißigjährigen Krieg 



wollten sich die Fürsten allmählich von den alten Reichsinstitutionen  absetzen, 
deren Amtssprache das Latein war. Französisch bedeutete Wiederaufbau des 
Landes durch Nachahmung der Franzosen, Aufgeschlossenheit für den kultu-
rellen Glanz, der aus Versailles und Paris herüberstrahlte, und es bedeutete 
schließlich für die Territorialfürsten auch die Übernahme von Elementen des 
französischen Modells eines zentralistischen Absolutismus in ihre zum Teil klei-
nen und kleinsten Duodez-Fürstentümer mit all den repräsentativen Bauten, 
ob sie Monrepos oder Sanssouci heißen, mit dem französischen Hofzeremoniell 
oder einer französischen Theatertruppe. Die Offenheit der Landesherren der 
französischen Kultur und dem politischen Modell des zentralistischen Absolu-
tismus gegenüber stimulierte auch die Bereitschaft in ihrem Umkreis, die fran-
zösische Sprache zu lernen, und diese Offenheit bezog sich nicht nur auf die 
Sprache selbst, sondern auch auf deren Vermittler. Die Vorbehalte gegenüber 
dem Typus des ,windigen und unmoralischen Tanz- und Sprachmeisters‘ waren 
allerdings untergründig bereits lange vorhanden; so galt es, sich als Repräsen-
tanten einer überlegenen Kultur darzustellen, die man mit der Sprache für seine 
Kinder einkaufte. 

3 Unter dem Schutz des Landesherrn: Sachsen

Die Zahl der kleinen Prinzen und Prinzessinnen im Alten Reich war bei weitem 
nicht groß genug, um die enormen Verkaufszahlen des Lehrbuchs zu erklä-
ren. Die vielen adligen und bürgerlichen jungen Leute, dazu neuerdings auch 
,die Frauenzimmer‘ und solche, die kein Latein konnten, mussten zum Kauf 
des Lehrbuchs animiert worden sein. Die beginnende Expansion des lernenden 
Publikums9 drückt das nächste Frontispiz (Abb. 3) aus: Es weitet die Zahl der 
Lernenden über den Erbprinzen aus auf den kindlichen Hofstaat, mit dem sich 
der Nachwuchs des kleinen und mittleren Adels identifizieren konnte – und 
auf alle die bourgeois gentilhommes, die es nicht nur in Molières Komödie gab. 

Der Schriftzug „Grammaire Royale“ verschwindet aus der Illustration und 
macht Platz für ein übergroßes Bildnis des Landesherrn. Der Landesherr ver-
gab nicht nur das Druckprivileg, er verkörperte zugleich die Vorzüge des Fran-
zösischlernens und lokalisierte es am Hof als dem sozialen Ort, von dem der 
Sprachmeister und der Verlag sich die größte Attraktivität für ihre Kundschaft 
versprachen.

Ausweislich des Druckprivilegs des Weidmann-Verlags muss es sich um Au-
gust den Starken handeln, der auf seiner 23 Monate dauernden Grand Tour von 
Ludwig XIV. in Versailles in Audienz empfangen wurde und in Paris  Französisch 

9 Zuerst in der Auflage Leipzig: Gleditsch und Weidmann 1713.
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lernte, der des Französischen in Wort und Schrift mächtig war und der ein 
elegantes, wenn auch reichlich fehlerhaftes Französisch schrieb. Damit trug 
die aktuelle Illustration des Lehrbuchs der starken Stellung des Landesherrn 
Rechnung, der die Herrschaftsgewalt in seinem Territorium ausübte und bei 
juristischen Auseinandersetzungen, die bei dem Erfolg des Lehrbuchs nicht 
ausblieben10, hoheitlichen Schutz gewähren konnte. Diesen juristischen Schutz 
benötigte der Leipziger Verleger dringend, denn der Berliner Verleger Johann 
Christoph Papen, der 1723 vom preußischen König Friedrich Wilhelm I. das 
Druckprivileg erhielt, machte ihm die Druckrechte streitig. Allerdings: Berlin 

10 Zu den juristischen Auseinandersetzungen vgl. Caravolas 2000, 463-482.

Abb. 3: Des Pepliers, Grammaire Royale. Leipzig: Weidmann 1740.



war preußisch und die Messestadt Leipzig sächsisch. Deshalb konnte der Weid-
mann-Verlag unter dem Schutz des sächsischen Landesherrn seine lukrativen 
Versionen des Lehrbuchs noch lange (z. B. mit den Auflagen von 1765 und 1767, 
d. h. auch noch nach der Schwächung des sächsischen Kurfürstenstaates im 
Siebenjährigen Krieg) weiter publizieren.

4  Vom Hof zur Stadt oder: von Ludwig XIV. zu Friedrich dem 
Großen

Bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts geht die Integration des Bild-
programms in die kulturpolitischen Verhältnisse des Alten Reiches weiter. Ins-
besondere der Gründungsmythos der Grammaire Royale, der direkte Bezug auf 
die Télémaque-Szene, wird im Frontispiz der Berliner Auflage von 1742 nicht 
mehr realisiert. Der Sprachmeister, der daher auch nicht mehr Mentor ist, wird 

Abb. 4: Des Pepliers, Grammaire Royale. Berlin: Haude 1742.
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ganz aus dem Arrangement entfernt, ebenso die klar strukturierte  barocke 
Portal architektur und die beiden Allegorien von Diligentia und Constantia. Nur 
die Tafel an der Bildbasis und das darauf abgelegte Lehrbuch verweisen noch 
auf Des Pepliers‘ Grammaire Royale. Die Göttin Athene wird verfremdet zu 
einer Frauenfigur, die im Mittelgrund auf einer Säule museal erstarrt ist und da-
her den rechten Weg zum Lehrbuch nicht mehr weisen kann. Der Prinz ist nun 
von der Last des Buchwissens und dessen mühevoller Aneignung befreit, weil 
ihm eine modische Rokoko-Dame mit anliegender jupe und flatterndem Man-
tel den direkten Weg zum Herrscherportrait weist, in dem wir wahrscheinlich 
den zum preußischen König aufgestiegenen Friedrich Wilhelm I. identifizieren 
können. Er ist in Lederkürass dargestellt, mit Schärpe, Kurzperücke und hoch-
toupierter Lockenrolle über dem Stirnansatz.11 Die Devise „Sub umbra alarum 
tuarum“ [protege me] (Psalm 17, 8. Lutherübersetzung: „Beschirme mich unter 
dem Schatten deiner Flügel“) appelliert an den Schutz der Druckrechte garan-
tierenden Landesherrn. 

Eine ähnliche Prachtuniform trägt der wenig individuell dargestellte Prinz, 
in dem wir uns den jungen Friedrich II. denken können, der widerwillig die 
militärische Erziehung seines Vaters ertrug, sich jedoch mit großer Freude die 
französische Sprache und Literatur aneignete. Statt der mythologischen Göttin 
Athene werden nun Putten in das Gestaltungskonzept einbezogen. In  kindlicher 
Begeisterung für die Standards der französischen Sprache zeigt die größere 
Engel gruppe rechts auf eine aufgeschlagene Buchseite, auf der links ein Hin-
weis auf das Buch der Richter (Kap. 12, v. 4.6) steht, daneben der Spruch „Si volet 
usus“. Mit dem Horaz (Ep. ad Pis. 70-72) entlehnten Spruch (etwa: „wie es dem 
Sprachgebrauch/der Sprachnorm entspricht“) versichern Autor und Verleger, 
dass die Käufer mit diesem Lehrbuch eine zeitgemäße französische Sprache 
erwerben konnten (die Distinktion und Prestige verhieß). 

Welche Gefahr diejenigen liefen, die nicht den richtigen, sozial privilegierten 
Akzent des Französischen (gemeint ist: mit einem anderen Lehrbuch und einem 

11 Eine Gouvernante, die berühmte Mme Roucoule (die auch den Kronprinzen Friedrich II. 
in der französischen Sprache unterrichtete), hatte ihm bereits früh die französische Spra-
che beigebracht, in der er sich mit seiner Mutter Sophie Charlotte unterhielt. Allerdings 
war er bei weitem nicht so sprachbegabt wie sein Sohn Friedrich. Der habsburgische 
Doppeladler über seinem Haupt mit der Königskrone macht für das preußische Terri-
torium allerdings wenig Sinn. In den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts waren die 
Frontispize der Verlage Weidmann und Haude weitgehend identisch: Nur die Herrscher-
portraits, die Verlagsangaben in der Kartusche sowie die Stadtveduten im Hintergrund 
wurden ausgetauscht; in den sächsischen Ausgaben des Weidmann-Verlags war daher 
die Stadtansicht von Dresden zu sehen. Der sächsische Kurfürst konnte mit Recht den 
habsburgischen Doppeladler heraldisch verwenden, denn er war Erzmarschall des Heili-
gen Römischen Reiches.



anderen Sprachmeister) erwerben, wird mit nichts weniger als einer Szene aus 
dem Alten Testament anschaulich gemacht. Im Kapitel 12 des Buchs der Rich-
ter wird der Kampf zwischen den israelitischen Stämmen der Gileaditer und 
Ephraimiter geschildert. Die flüchtenden Ephraimiter, die das Wort Schibboleth 
nicht mit kanaanäischem „th“ aussprechen konnten (und sich somit als Feinde 
zu erkennen gaben) wurden von den Gileaditer am Ufer des Jordans niederge-
metzelt. Zunächst darf man das als die Androhung schlimmer Folgen für den 
Lernenden verstehen, falls er Des Pepliers Lehrbuch nicht benutzen würde: 
„und konnte es [i.e. das „th“] nicht recht reden; alsdann griffen sie ihn [und] 
schlugen ihn“ (Judic. Kap. 12, v. 6). Mit den „Flüchtigen Ephraims“ konnten nach 
Lage der Dinge in Berlin nur die nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 
(1685) aus dem Frankreich Ludwigs XIV. geflüchteten Hugenotten gemeint sein. 
Der ab der zweiten Generation erhobene Vorwurf, die Hugenotten sprächen ein 
korrumpiertes Französisch, einen jargon colon-germanisé12, wird in Des Pepliers‘ 
Lehrbuch als ein falsches Schibboleth zurückgewiesen. Der Verleger Ambroise 
Haude13, dessen Name in selbstbewusst großen Buchstaben auf der Kartusche 
vermerkt ist, war selbst Hugenottenabkömmling und Freund Friedrichs des 
Großen, dessen Bibliothek er in einem Raum seiner Buchhandlung vor dem 
drohenden Zugriff des Soldatenkönigs schützte. Als politische Implikation war 
zugleich eine lobende Adresse an den Großen Kurfürsten (der den Hugenotten 
in Brandenburg-Preußen Asyl gewährt hatte) wie eine kritische Distanz zum 
französischen König gemeint, der diesen Exodus reformierter französischer 
Christen veranlasst hatte. Nun forderte das Frontispiz nicht mehr wie 1689 dazu 
auf, sich mit der Kenntnis der französischen Sprache dem Versailles des Sonnen-
königs zu nähern, sondern plädierte dafür, das Trennende im konfessionellen 
Sprachen- und Glaubenskampf zu überwinden. Dazu trägt das Lehrbuch der 
französischen Sprache bei, denn mit ihm lernt man den richtigen Akzent („Si 
volet usus“) und vermeidet das erneute, falsche Schibboleth. Mit nichts Geringe-
rem als dem Alten Testament und dem Schutz des Landesherrn, dessen Porträt 
mehr als das obere Drittel des Blattes einnimmt, wirbt nun das Frontispiz für 
das auflagenstärkste Lehrbuch seiner Zeit, allerdings fehlt ein direkter Bezug 
zur französischen Kultur. Stattdessen hat die lateinische Sprache auf den Tafeln 
und unter dem Herrscherportrait ihren angestammten Platz zurückerobert. 

Zugleich wird der Ort, an dem und für den die französische Sprache erlernt 
werden soll, über den Hof in die Stadt ausgeweitet. Zusätzlich zu der höfischen 
Klientel wird nun die urbane in den Blick genommen. Der Hof öffnet sich zur 

12 Zur Problematik des style réfugié vgl. Kuhfuß 2014, 306.
13 Der renommierte Ambroise Haude-Verlag hatte mit dem Neuarrangement der Bild-

elemente den Kupferstecher Georg Paul Busch (?-1765) beauftragt. Die Buchhandlung 
befand sich direkt gegenüber dem Schloss, ,an der Schlossfreyheit‘ n° 9.
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Stadt, die sich im Mittelgrund als Bühne für das vordergründige Geschehen 
ausbreitet. Und es ist nicht irgendeine Stadt, sondern wahrscheinlich die kur-
fürstliche Residenzstadt Berlin mit ihren zahlreichen Kirchtürmen, dem Berliner 
Schloss mit Balustrade und Statuen (nach dem Entwurf Schlüters) und einer 
barocken Gartenanlage, die auf das höfische Bühnengeschehen im Vordergrund 
führt. 

Die Titelankündigung in der Kartusche im Vordergrund wird mit der selbst-
bewusst großen Verlags- und Ortsangabe Berlin, chez Ambroise Haude ver-
sehen. 1742 konnte man die Verlagsangabe, wie bereits in der Ausgabe von 
1693, durchaus in französischer Sprache formulieren. Immerhin war einer von 
fünf Bewohnern Berlins Franzose, waren seit zwei Generationen die hugenotti-
schen Flüchtlinge in der Stadt; um die Mitte des 18. Jahrhunderts vervielfachten 
sich die Zahlen deutscher Schüler am Collège royal français, weil immer mehr 
Berliner Kinder Französisch lernen sollten. Das Frontispiz sprach die Hugenot-
ten an, die ihre Muttersprache zur Grundlage eines Berufs machten und dafür 
geeignete Lehrmaterialien benötigten. Das Lehrbuch Des Pepliers‘ wurde von 
dem Verleger Ambroise Haude veröffentlicht, der die Nähe zu den Hugenotten 
bereits in seinem französischen Namen verriet, der um 1742 nicht nur eine 
Berliner Medienmacht repräsentierte, sondern seinen Veröffentlichungen durch 
die persönlichen Kontakte zum preußischen König Friedrich dem Großen eine 
besondere Wirkung verlieh.

5 Französisch am aufklärerischen Wissensort: die Bibliothek

Mit einer neuen Bildsprache14 versucht das Frontispiz der Ausgabe von 1746 bzw. 
von 1753 des Haude Verlags auf die Lektionen der Grammaire Royale vorzube-
reiten. Um die Mitte des Jahrhunderts sind die Elemente der ursprünglichen 
Szene vom ausgehenden 17. Jahrhundert reduziert auf die Allegorien „Diligentia“ 
und „Constantia“ im rechten Hintergrund. Die überdimensional große Athene, 
die, der aufkommenden Graecophilie geschuldet, wieder im Frontispiz auftritt, 
hat allerdings ihren Speer abgelegt und führt den fürstlichen Knaben an jenen 
Ort, an dem der optimistische Fortschrittsglaube der Epoche seine aufklärerische 
Wissensbasis findet, die Bibliothek. Die preußische Schlossbibliothek, 1658 nach 
dem Dreißigjährigen Krieg vom Großen Kurfürsten eingerichtet, um das vorhan-
dene Wissen zu sammeln, wird nun in einen Zusammenhang mit dem Erlernen 
der französischen Sprache gesetzt. Das Lehrbuch Des Pepliers‘ ermöglicht unter 
der Führung der Göttin Athene den Zugang zur französischen Sprache und er-

14 Das Arrangement verlangte einen neuen Graveur, den der ebenso geschäftstüchtige wie 
kluge Verleger Haude in Jacob Andreas Friedrich (1684-1751) fand.
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